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Hawkins, der ſchweigend zugehört hatte, hob die Hand. 
„Miſter Colt ſprach natürlich Engliſch, nicht wahr?“ 

„Aber, was ſonſt!“ verwunderte ſich der Portier. „Ein 
vortreffliches Engliſch! Und wie liebenswürdig er war! 
Ich bin ſchon ungemein neugierig auf den Aufſatz.“ 

Plötzlich drängte ſich ein Poliziſt durch die vor Looves 
ſtehenden Perſonen, und die wenig zuvor weggeſchickte 
Garderobefrau folgte ihm auf dem Fuß. Der Uniformierte 
war ſichtlich in einiger Aufregung. „Sie iſt weg!“ ſtieß er 
hervor. „Sie iſt weg, Sir, verſchwunden!“ 

„Wer ſoll denn weg ſein?“ 

„Mrs. Glougtham, nach der Sie mich geſchickt haben“, 
antwortete an Stelle des Poliziſten ſeine Begleiterin. 
„Ich ſagte Ihnen doch, Sir, daß meine Kollegin in den 
Toilettenraum gegangen ſei. Ich ſah fie ſelbſt hinter der 
Türe verſchwinden, und dieſer Wachtmeiſter hier blieb auf 
dem Gang. Sie kann unmöglich durch die gleiche Tür 
herausgekommen und auf den Gang getreten ſein. Aber 
ſie iſt nicht mehr drinnen.“ 

Looves war ſchon aufgeſprungen. Er folgte dem Poli⸗ 
ziſten bis zu den Toilettenräumen; eine Tür ſtand offen. 
Ein Blick genügte, um zu ſehen, daß das Schloß gewaltſam 
eingedrückt war — „Sie, Wachtmeiſter?“ 

„Ja, ich, Sir. Als ich vorhin an die Tür klopfte und 
keine Antwort erhielt, als mir nach wiederholtem Rufen 
nicht aufgemacht wurde, da drückte ich ganz einfach die Tür 
ein. Es ging gar nicht ſchwer, das Holz taugt nicht viel. 
Und da ſahen wir, daß der Vogel ausgeflogen war —“ 

„Und was taten Sie dann?“ 

„Ich lief ſofort zu Ihnen.“ 

„Und die andere Garde robenfrau hinterher?“ 

„Ja, natürlich.“ 

Looves trat in den kleinen Raum. Er zeigte keinerlei 
Offnungen außer einer ſchmalen Lüftungsſpalte; die ſechs 
nebeneinanderliegenden Räume beſaßen einen einzigen ge⸗ 


meinſamen Abzug, der ſich als viereckiger Schacht gerade 


über dem mittleren, von Looves inſpizierten Gelaß befand. 
Um die untere Kante des Schachtes zu erreichen, mußte 
man ein Affe ſein — ein Menſch kam jedenfalls aus dem 
Stand heraus nicht empor, ganz abgeſehen davon, daß das 
Weiterklettern eine Unmöglichkeit bedeuten mußte. 

Der Inſpektor ſtieß einen ellenlangen Fluch aus. „Alſo 
fort!“ knurrte er ingrimmig. „Einfach fort, weg, verſchwun⸗ 
den! — Die Polizei iſt im Hauſe, und dennoch verſchwindet 
ſpurlos eine Perſon! — Großer Gott, was wird der Chef 
ſagen!“ Er wandte ſich mit raſchen Schritten der Bühne zu. 
„Wahrhaftig, Hawkins, ſie iſt weg eſteht nur die eine 
Möglichkeit, daß der Wachtmeiſter eben doch überſah, wie ſie 
aus der Türe ſchlüpfte — Himmelherrgott, das iſt ja un⸗ 


möglich, die Tür war ja von innen geſchloſſen. Ver⸗ 
dammte Schweineret! — Und das muß ausgerechnet mir 
paſſieren! —“ 

Er lief wütend auf und ab. Endlich blieb er ſtehen, 
ſchob ſich den Hut ins Genick und ſchrie in den Saal zu 
den wartenden Poliziſten: „Alle Lichter einſchalten! — So⸗ 
fort weitere zehn Mann vom Yard anfordern! — das ganze 
Haus unterſuchen von oben bis unten! — Es darf kein 
Winkel vergeſſen werden, hört ihr, nicht der kleinſte 
Winkel! — Und wer mir das Frauenzimmer herbringt, der 
bekommt von mir eine Extrabelohnung — Himmel, Hölle 
und Fegefeuer! Es müßte doch mit dem Teufel zugehen, 
wenn ſich ein ausgewachſener Menſch in Luft auflöſen 
könnte —!“ 

3. 

„Gefunden haben wir ſie nicht, ſo ſehr wir auch nach 
ihr geſucht haben!“ ſeufzte Looves, während er ſich die 
zehnte Zigarette anzündete. „Nun ſagen Sie ſchon, Haw⸗ 
kins, wo die Frau hingekommen iſt?“ 

„Keine Ahnung.“ 

„Sie tun ſich leicht. Aber ich —“ 

„Wie alt war die Perſon denn?“ 

„Ihre Kolleginnen meinen, daß ſie um die fünfzig ge⸗ 
weſen ſei. Eine wieder ſchätzt ſte auf vierzig. Sie ſoll eine 
üppige und etwas ſchwerfällige Figur gehabt haben — 
nein, Hawkins, durch den Lüftungsſchacht iſt ſie nicht, und 
das dachten Sie ſich doch gerade? — Außerdem haben wir 
noch heute nacht mit Hilfe von Leitern den engen 
Durchlaß unterſucht. Es iſt unmöglich. Wenn dieſe ge⸗ 
heimnisvolle Mrs. Glougtham nicht die ſchwebende Jung⸗ 
frau aus dem Marſh⸗Zirkus war, dann iſt ſie da nicht 
durch. Verdammt und verflucht! — Einfach verſchwunden!“ 

Inſpektor Looves trat an das Fenſter feines Arbeits⸗ 
zimmers, öffnete es und warf gegen alle Vorſchrift den 
oberflächlich ausgedrückten Stummel ſeiner Zigarette auf 
die Straße. „Um zwei Uhr bin ich heimgekommen. Um 
ſechs Uhr war ich ſchon im Yard. Jetzt iſt es neun. Die 
Anweiſungen an alle Stationen mit der genauen Beſchrei⸗ 
bung der geſtohlenen Geige ſind ſchon fort, obgleich ich 
daran zweifle, daß man ein derartig koſtbares und einzig⸗ 
artiges Stück von heute auf morgen zum Verkauf an⸗ 
bieten wird; der Mann, der das verſuchte, würde ja ſofort 
geſchnappt. Man iſt faſt verſucht, an die wahnwitzige Tat 
eines Inſtrumentenſammlers zu denken — aber dagegen 
ſpricht wieder, daß ſich zu ihrer Ausführung eine ganze 
Bande zuſammengetan hat. Oder glauben Sie nicht, 
Hawkins, daß die ſteben unbekannten Männer und der 
Mörder unter einer Decke ſteckten?“ 

„Natürlich glaube ich es.“ 

„Sehen Sie. — Hier habe ich übrigens den Obdukttons⸗ 
befund — die Leiche Diaz’ wurde noch heute nacht ſeziert.“ 
Looves holte ein paar eng beſchriebene Blätter aus der 
Schublade. „Enrico Diaz wurde, wie ich das vermutete, 
mit einer 9,3 Millimeter-Armeepiſtole erſchoſſen. Da die 
Dinger ſonſt einen ganz gehörigen Krach machen, ſo wurde 
zweifellos mit einem Schalldämpfer gearbeitet. Anderer- 
ſeits hatte das verwendete Modell den Vorteil, daß es 
dank ſeines langen Laufes ein gutes Zielen ermöglichte. 


Dennoch muß der Schütze ein verdammt ſicherer Burſche 
geweſen ſein, denn die Kugel traf die Mitte des Herzens 
und blieb in nächſter Nähe des Rückgrates in einem Bruſt⸗ 
wirbelknochen ſtecken.“ 

Der Inſpektor entwarf mit raſchen Strichen einen Um⸗ 


riß des Konzertſaales mit der Bühne auf ein Stück 


Papier. 

„Sehen Sie, Hawkins, hier ſtand der Flügel, und vor 
dem Flügel ſtand Diaz. Die Muſiker hatten, zwei Meter 
etwa hinter dem Flügel, einen lockeren Halbkreis gebildet. 
Es liegt nun nahe, aus der Lage des Schußkanals nach 
dem Platz zu ſuchen, den der Mörder einnahm. Leider iſt 
der Fingerzeig nur gering, denn kein Menſch kann mir 
mit Gewißheit ſagen, wie Diaz gerade in dem Augenblick 
ſtand, da er den tödlichen Schuß erhielt. Drei oder vier 
von den Muſikern anſcheinend mit Beſtimmtheit gemachte 
Ausſagen widerſprechen ſich gänzlich. Sicher tft nur, daß 
die Kugel leicht von unten nach oben den Körper burch⸗ 
bohrte, daß ſie alſo aus dem Parkett oder aus den Parkett⸗ 
logen und nicht von den Logen bes erſten Ranges aus kam. 
Ziemlich ſicher auch iſt es, daß keiner der Beſucher — und 
fie wurden geſtern alle ausgefragt — einen Schuß hörte 
oder das Mündungsfeuer aufblitzen ſah oder, was faſt 
noch verräteriſcher iſt, den Geruch des abgebrannten 
Pulvers wahrnahm. Die Sache iſt ſo rätſelhaft wie nur 
irgend etwas. Wir wollen dabei natürlich nie vergeſſen, 
daß unter mehr als achthundert Menſchen verſchiedene ſein 
können, die aus irgend einem Grunde falſche Ausſagen 
machen — auch wenn ſie keineswegs den Anſchein machen, 
als ob ſie mit der verfluchten Geſchichte etwas zu tun 
hätten.“ 

„Soll das daß Sie 
haben?“ 

„Ich wollte, ich hätte einen —! Aber ſuchen Sie ſich 
unter achthundert Menſchen einen heraus, noch dazu, wenn 
Sie Angſt haben müſſen, daß Sie irgend einen hoch⸗ 
geborenen Herrn beläſtigen — das Konzert war ja zu neun 
Zehntel von der beſten Londoner Geſellſchaft beſucht! 
Natürlich habe ich veranlaßt, daß ein paar Leute, denen 
ich nicht ſo ganz traue, unter zartfühlender Überwachung 
bleiben. Verſprechen aber will ich mir davon nichts. 
Haben Sie übrigens nicht auch ſo das Gefühl, Hawkins, 
daß den Gaunern ſo etwas wie ein Regiefehler unter⸗ 
laufen iſt?“ 

„Ein Regiefehler? — Ich verſtehe Sie nicht.“ 

„Augenblick. Im großen und ganzen war doch alles 
recht nett eingefädelt, die Zurufe aus dem Publikum, die 
Verwirrung, der Tumult, der Schuß auf Diaz und das 
Verſchwinden der Geige. Sieben Männer, uns noch un⸗ 
bekannt, ſicherlich aber in die Geſchichte verwickelt und da⸗ 
mit mitſchuldig, verſchwanden auf raſcheſte Art; ihre Flucht 
war vorbereitet, das Auto wartete bereits auf ſie. Nur 
eine Garderobefrau kann nicht rechtzeitig verſchwinden, 
obgleich allem Anſchein nach doch ſie den größten Wert 
darauf legen mußte, nicht gefaßt zu werden — ſonſt hätte 
ſie ſich ja ſpäter ihr Ausreißen erſparen können. Hier 
liegt irgendwo ein Regiefehler, ich kann mir nicht helfen.“ 

„Und welcher Art ſoll der ſein?“ 

„Das weiß ich natürlich nicht. Ich habe —“ 

In dieſem Augenblick läutete der Fernſprecher. 

Looves ergriff den Hörer. „Ja, hier iſt Inſpektor 
Looves, Scotland Yard — ach, Sie find es, Wood! — Sie 
find bei Whiſtler, richtig. Haben Sie etwas erreicht? — 
Ya? — Miſter Whiſtler will mich ſelbſt ſprechen? — Gut, 
ich habe Zeit.“ 

Als Looves fünf Minuten ſpäter den Hörer zurück⸗ 
legte, grinſte er vergnügt. „Whiſtler war ſelbſt am 
Apparat“, erklärte er, eine neue Zigarette aus dem Etui 
holend. „Er ſagte mir, daß ſich der betreffende Verkäufer 
mit Beſtimmtheit daran erinnere, daß die beiden Mäntel 
vor erſt drei Tagen bei ihm probiert und erworben 
wurden. Es waren zwei Herren da, von denen jedoch nur 
der eine ſprach; der andere ſoll angeblich taubſtumm ge⸗ 
weſen ſein. Die Mäntel wurden noch am gleichen Nach⸗ 
mittag in das Hotel Queen Elizabeth gebracht und ord- 
nungsgemäß von den Beſtellern in Empfang genommen.“ 

„Und wie bezahlt —?“ 

In bar.“ 


etwa heißen, einen Verdacht 


„Schade. — Das iſt eine Spur, die zu verfolgen ſich 
wohl lohnt. Soll ich ihr nachgehen?“ 
Looves überlegte einen Augenblick. „Ja, es würde 


gut ſein, wenn wir uns gleich in die Arbeit teilen; der 
Chef wünſcht es ſowieſo. Auch habe ich das Gefühl, als 
wenn ich anderweitig ebenfalls zu tun hätte. Ich ſchätze, 
daß Sergeant Collogin jeden Augenblick kommen wird 
und —“ 

Es war, als habe der Genannte nur auf ſein Stich⸗ 
wort gewartet; denn Looves hatte noch nicht ausgeſprochen, 
als Collogin anklopfte und gleich darauf in das Zimmer 
des Inſpektors eintrat. Er ſalutierte ſtramm und hatte 
eine ſchrecklich amtliche Miene. „Ich komme ſoeben vom 
King Edward⸗ Krankenhaus“, meldete er. „Da ich annahm, 
daß man hier auf meinen Rapport wartet —“ 

„Was auch ſtimmt, Collogin. Allerdings habe ich Sie 
nicht in das Hoſpital geſchickt, ſondern in die Wohnung 
der Garderobefrau Leebs in der Livingſtonſtreet —“ 

„War ich auch, Inſpektor. Aber Mrs. Leebs iſt wirk⸗ 
lich krank, fo krank, daß fie vorgeſtern in das Kranken⸗ 
haus gebracht werden mußte.“ 

„Ach! — Das iſt etwas anderes. Konnten Sie feſt⸗ 
ſtellen, was ihr fehlt?“ 

„Der Arzt ſprach von ſchwerer Fleiſchvergiftung; ſie 
iſt nicht vernehmungsfähig. Man gab mir den Beſcheid, 
daß Mrs. Leebs früheſtens morgen Auskünfte der ge— 
wünſchten Art machen könnte.“ 

Inſpektor Looves warf wieder einmal den Zigaretten⸗ 
ſtummel aus dem offenen Fenſter ſeines Büros, die be⸗ 
ſchwörenden Augen des Kommiſſars gefliſſentlich über⸗ 
ſehend. „Alſo erſt morgen. Kann man nichts machen. Es 
iſt gut, Collogin; wenn ich Sie noch einmal brauche, laſſe 
ich Sie rufen.“ 

Als der Sergeant gegangen war, öffnete Lobves feinen 
Schreibtiſch und entnahm ihm eine kleine, mit ungeſchickten 
Buchſtaben bedeckte, handbeſchriebene Karte. Sie enthielt 
nicht mehr als die wenigen Worte: „Kommen Sie heute 
abend in das Woodruff⸗Building zum Wohltätigkeits⸗ 
konzert. Es würde Sie ſpäter reuen, wenn Sie nicht dort 
geweſen wären.“ 

„Ich würde manches darum geben, wenn ich eine 
Ahnung hätte, wer mir das geſchrieben hat!“ ſeufzte er, 
die Karte Hawkins hinüberreichend. „War in einfachem 
Briefumſchlag; geſtern morgen in Chelſea aufgegeben. Der 
Mann, der das ſchrieb, wußte anſcheinend, daß es etwas 
geben würde. Wenn ich ihn alſo hätte —“ 

Der Kommiſſar hielt die Karte ſchräg 
„Wiſſen Sie, was ich meinte?“ 

„Nein, natürlich nicht.“ 

„Es iſt mir, als ob das eine Frau geſchrieben habe. 
Ich habe einige Erfahrungen im Schriftenleſen. Kann ich 
die Karte einige Zeit behalten?“ 

„Bitte. Aber verlieren Sie ſie nicht.“ 

Der Amtsbote trat ein und legte die neueſte Nummer 
der Morningpoſt auf den Schreibtifh des Inſpektors. 
Looves nahm die Zeitung und blätterte fie haſtig durch — 
richtig, da ſtand ja ſchon, groß, dreiſpaltig aufgemacht, ein 
Artikel über den Mord an Enrico Diaz. Ein mächtiges 
Bild des Getöteten nahm die halbe Seite des nächſten 
Blattes ein. 

„Beſſer hätte es dieſer Colt ja mit ſeiner Reportage 
nicht aufſpüren können!“ lachte Looves ingrimmig. „Es 
würde mich nicht wundern, wenn morgen ein großer 
Artikel erſchiene — „So ſieht das Mordhaus aus“ oder iv 
ähnlich. Ich habe mir einmal jagen laſſen, daß Journa⸗ 
liſten mit einem ſechſten Sinn begabt ſein müſſen, wenn ſie 
etwas kaugen ſollen. Dieſer Colt hatte wohl fo einen 
ſechſten Sinn — vor zwei Tagen läßt er ſich das Haus 
zeigen, und geſtern geſchieht ſchon ein Mord in ihm!“ 

Hawkins griff nach dem Hörer des Telefons und ließ 
ſich mit der Morningpoſt verbinden. „Ich kenne den Chef⸗ 
redakteur perſönlich gut“, nickte er Looves zu, während er 
auf die Stimme des Fräuleins wartete. „Ja, iſt dort 


vor ſich hin. 


Morningpoſt? — Bitte, verbinden Sie mich mit Chef⸗ 
redakteur Me Turner ..., danke ſchön. Ach, Miſter 
Turner, d i hier iſt Hawkins von Scotland 


Liebling der Schwadron 


Eine heitere Geſchichte von Bernhard Schulz. 

Man darf nicht gleich denken, daß ein „Liebling“ eine 
blauäugige, blonde Schönheit fein muß, eine liebliche Kan⸗ 
tinenmagd oder weiß der Himmel was. Der Liebling, der 
bier gemeint iſt, hieß „Prinz“ und war ein grauhaariger, 
ſtruppiger Hund. Dieſer Hund war ungemein häßlich, 
plump und vierſchrötig, ſo daß ſich Frauen nicht mit ihm 
abgegeben hätten, aber er beſaß ein treues Herz. 

Eines Tages, zur Zeit der Einſtellungen, ſoll er ſich auf 
Wache gemeldet haben, mit einem eitrig verklebten Auge 
und einem emſig wedelnden Stummelſchwänzchen. Erſt for⸗ 
derte man ihn höflich auf, das Lokal zu verlaſſen, hier ſei 
keine Herberge für armſelige Straßenköter, er möge ſich 
gefälligſt von dannen machen. Ob er veritanden habe —? 
Aber der Fremde verſtand nichts, er ließ ſich vorab auf 
feine Befehle ein, er wedelte freundlich und ſchnupperte über 
alles hinweg, er legte, jo erbärmlich er auch war, eine un⸗ 
erhörte Hartnäckigkeit an den Tag. Nun wollte es ſein 
Glück, daß im Bereich der Schwadron die — Ratten ſich 
häuslich niedergelaſſen hatten und den Soldaten, beſonders 
der Stallwache, das Leben zur Qual machten. Manche Jagd 
mit Platzpatronen, Ziegelſteinen, Beſen und Schaufeln war 
veranſtaltet worden, dennoch hatten die pfundſchweren 
Bieſter das Schlachtfeld behauptet. Bis Prinz — ſo tauften 
die Soldaten den Neuen — dieſe Sache in ſeine Pfote nahm. 
Gleich in den erſten Stunden brachte er achtzehn Stück zur 
Strecke. Das ging ſo Tag um Tag, bis keine Ratte mehr 
am Leben war. Die Schwadron kam zur Ruhe, und Prinz 
seite fih mit großem Verdienſt eingeführt, er durfte blei⸗ 

en. 
Da er eine ſoldatiſche Seele war und durchaus nicht 
ewillt, auf den Lorbeeren des Rattenkrieges auszuruhen, 

ndte er ſich dem Schwadronsdienſt zu, rückte mit hinaus 
ns Gelände, ſpähte nach dem Feind, ſchnüffelte über Spu⸗ 
en, durchſchwamm mit Soldaten und Pferden den Fluß, 


kurz, er zeigte ſich in allen Dingen ſo ſelbſtverſtändlich als 


ein harter Krieger, daß er ſich die Herzen aller Leute im 
Sturm eroberte und bald von jedem etwas zugeſteckt be⸗ 
kam. Er hatte eine drollige Art, ſich auf die Hinterhand zu 
ſetzen und aus überhaarten treuen Augen zu blinzeln. 
Wenn die Schwadron marſchierte oder im größeren Ver⸗ 
bande mit klingendem Spiel in die Garniſon einrückte, dann 
hatte Prinz ſeinen Platz hinter dem Pferde des Rittmeiſters. 
Dort hob er ſeinen dicken Kopf ſtolz in die Höhe und ver⸗ 
ſuchte, ſtreng nach dem Takt des Marſches ſeine vier krum⸗ 
men Hundebeine zu beherrſchen. Nach dem Einrücken zog er 
dann auf Kaſernenwache, er wußte immer genau, wo es Ar⸗ 
beit für ihn gab. 

Er hatte nicht vor, aus dem Dienſt zu ſcheiden, er wollte 
treu und redlich feine zwölf Jahre abkloppen, Beharrlichkeit 
war ſeine Stärke. Wie einer, der zu hohen Ehren aufgeſtie⸗ 
gen, trug er ſozuſagen unſichtbare Treſſen auf ſeinem grauen 
Pelz. Im Sommer, beim Exerzieren, bei Spiel und Sport, 
ſtand er auf dem Kaſernenhof im Schatten und ſah zu, ſchüt⸗ 
telte mal unwillig den Kopf, knurrte, bellte bald den einen, 
bald den anderen an, ſchimpfte, wetterte und wedelte Lob. 
Bisweilen ließ er ſich auch zum Mitſpielen herbei. Er 
konnte mit einer unnachahmlichen Würde die Front ab⸗ 
ſchreiten und in die Richtung äugen. Beim Fußballſpiel 
raſte er rein närriſch vor Begeiſterung hinter dem Leder 
her, ſprang an den Spielenden hoch, warf ſich ihnen in den 


Weg und biß den Torhüter der Gegenpartei in die Waden.“ 


Manchen Spaß hatten die Soldaten mit ihm, dem vier⸗ 
beinigen Kameraden. Immer ſorgte er für gute Laune und 
derbfröhliches Gelächter. An den Winterabenden klopfte er 
an allen Türen an und forderte Einlaß beroch Betten und 
Spinde, als hätte der Kommandeur perſönlich ihn beordert. 
Schließlich erlaubte er gnädig, daß man ihn fütterte, bevor 
er zur nächſten Stube ging. Zum Scherz wurde auch zu⸗ 
weilen die Tür aufgeriſſen und „Achtung“ gebrüllt, was 
Prinz zu einem zufriedenen Knurren veranlaßte. 

Als wir Jungen kamen, im erſten Jahre des neuerſtan⸗ 
denen Volksheeres, war Prinz ſchon ein alter Knochen, und 
ſeine Dienſtzeit neigte ſich dem Ende zu. Er verkehrte da 
nur noch auf den Schreibſtuben und mit hohen Graden, und 
höchſtens unſere Wurſtpellen verachtete er nicht. Wir ver⸗ 
ſagten ihm jedoch die gebührende Ehre nicht und freuten 
uns im ſtillen diebiſch, wenn Seine Gnaden uns mit höchſt⸗ 
dero ulkiger Würde überraſchten. Er hatte jetzt dieſes Ve⸗ 


ihm auch die neue Zeit ganz lieb. 


Nun laßt die Fahnen f 


Nun klingt es froh in allen Landen: 
Ein neues Reich iſt uns geſchenkt, 
Ein neues Deutſchland iſt . 8 
Der Bruderkampf ins Grab geſenkt. 


Aun laßt die Fahnen freudig flattern, 

And laßt die Sonne in das Haus. 

Treibt aus den Ecken Nacht und Nattern — 
Verſchwunden iſt nun Spuk und Graus. 


Nun laßt die Glocken freudig klingen, 
Einläuten eine neue Zeit, 
Laßt uns den tiefſten Dank erbringen 
Dem Schöpfer deutſcher Einigkeit. 


Clemens Conrad Rößler. 
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teranenhafte an ſich, das ihn über uns junge Bettenbauer 
und Grünlinge erhob. Als er ſich zum erſten Male unſeren 
Gewehrgriff anſehen kam, ſetzte er ſich vor Verblüffung 
oder aus Entſetzen auf die Keulen und kratzte ſich hinter 
dem Ohr mit einer Gebärde unſagbarer Verzweiflung .. 
Er, der manchen ſchneidigen Jahrgang im Dienſt erlebt 
hatte, war Beſſeres gewohnt. Von da an gaben wir uns 
Mühe und machten es bald auch nicht ſchlechter als die 
Alten; denn nach der Beſichtigung war Prinz eitel Schwanz⸗ 
wedeln und Freundlichkeit. Es hatte den Anſchein, als ſei 
Jetzt zog er kaum noch 
auf Wache, er war dem Küchenperſonal zugeteilt. Dort 
lehnte er an ſonnigen Tagen auf der Fenſterbank, den 
ſtruppigen Kopf auf die Vorderpfoten gebettet und ſah ſich 
die Verübergehenden an. 

Aber zum Schluß iſt dieſe heitere Geſchichte doch ein 
wenig traurig; denn als wir eines Tages zum Handgrana⸗ 
tenwerfen hinauszogen und Prinz den kurzen Weg zum 
Schießſtand unbemerkt hinter uns her getrabt war, tollte er, 
nachdem der erſte Mann ſeine Granate abgezogen und ge⸗ 
worfen hatte, in plötzlicher Erinnerung an alte Rapportier⸗ 
künſte dem torkelnden Geſchoß nach und biß in dem Augen⸗ 
blick zu, als die Granate zerſprang. 

Einer von uns — ich glaube, der lange Röhmer war es 
— gab ihm den Gnadenſtoß. Wir anderen ſchnallten ſchwei⸗ 
gend das Schanzzeug ab 


- Gerammt 
Skizze von Hugo Bittrich. 


Die VI. Torpedobootsflottille ſtampft und ſchlingert 
durch die aufgewühlte See. Lange Brecher poltern über 
das ſchwingende Vorſchiff der Boote und werfen die ſchwere 
Flut gegen die Brücke. Der Märzſturm pfeift aus flattern⸗ 
den Wolkenreſten und rollt breite, giſchtverhüllte Wogen 
walzen vor ſich her. 

Auf S 178, das zur XI. Halbflottille gehört, ſtehen die 
beiden Hilfsſignalgäſte und preſſen ſich dicht an die triefende 
Brückenkleidung. Sie verſuchen krampfhaft, ſich bei dem 
bockenden Auf und Ab des Bootskörpers im Gleichgewicht 
zu halten, aber oft genug taumeln ſie gegeneinander und 
machen ſchmerzhafte Bekanntſchaft mit dem Brückengerät. 
Ihre grünlichen Geſichter zeigen, daß ihnen die Seebeine 
erſt noch wachſen ſollen. Sie ſind jung, Rekruten, Freiwil⸗ 
lige, eingetreten im Oktober 1912 bei der II. Torpedodiviſion 
in Wilhelmshaven. Zum erſten Male fahren ſie auf einem 
Kriegsſchiff. Sie ſollen nun zeigen, was ſie während der 
langmonatigen Signalausbildung gelernt haben. 

Vorläufig iſt davon nicht allzu viel zu merken. Stöh⸗ 
nend wiſcht ſich der eine das überſtürzende Seewaſſer aus 
den Augen. So ſchlimm hat er ſich ſeine erſte Seefahrt nicht 
vorgeſtellt! Er würgt und ſchluckt. Der Obermaat hinter 
ihnen in der Nock blickt hin und wieder mitleidig lächelnd auf 
die beiden. Er kennt ja dieſen Anblick. Gutmütig klopft er 
dem Nächſtſtehenden auf die ſchmale Schulter. 

„Na, alter Seebär, is heut' nicht fo richtig mit der friſch⸗ 
fröhlichen Seefahrt, was? Man ordentlich Speck eſſen und 


'n deftigen Schlag dicke Erbſen aus der Kombüſ', das ſchau⸗ 
kelt den Magen wieder in Ordnung!“ 

Er ſchmunzelt, als ſich der Rekrut ſtramm aufrichten 
will, dabei den Halt verliert und unſanft vom rollenden 


Boot über das glitſchige Deck an den Schornitein geſtaucht 


wird. 

„Möcht' jetzt woll lieber da drüben in Helgoland ſein, 
was?“ Er zeigt über Steuerbord nach der im dämmernden 
Abend verſchwimmenden Inſel. „Is aber nich, wir fahren 
heute nacht erſt mal ein paar Angriffe auf die dicken Schiffe, 
zur übung und zur Gewöhnung. Wißt ihr, ſo zwiſchen den 
Kreuzern durchflitzen und dann auf die feindliche Linie mit 
Gebrüll!“ Er hebt die Stimme: „Signalgaſt, wieviel Boote 
einer Flottille kehren im Kriege nach einem Angriff auf die 
feindlichen Steamer zurück?“ x 

Der am Schornſtein verſucht ein Grienen und ſtottert: 
„Ein Boot, Herr Obermaat!“ 

„In Ordnung! Und nun ein bißchen zuſammengeriſſen, 
dann geht's bei lütten wieder beſſer!“ 

Die Boote ſchlingern und ſtampfen. Weißleuchtend 
ſchäumt die See um die Schiffe. 

Ganz verſtehen die beiden nicht, was da auf der nun 
dunkelverhangenen See im Gange iſt. Manchmal ſehen ſie 
undeutlich die Schatten größerer Schiffseinheiten. Die Zer⸗ 
ſtörer pflügen ſchneller, dann wieder verringern ſie plötzlich 
die Fahrt. Pfeifenſignale gellen, ſie ſchwenken auf anderen 
Kurs, Wogen rollen dabei über das Mitteldeck, das Boot 
legt ſich tief auf die Seite, als wolle es kentern. 

Sie ſtehen in der Steuerbordnock, an das Geſtänge ge⸗ 
klammert. Etwas von dem geheimnisvollen Neuen und 
noch Unerklärlichen um fte taſtet ſich langſam in ihre Sinne. 
Sie ſpüren den ſtraffen Geiſt, der das Boot beherrſcht. Ein 
bisher nicht gekanntes Glücksgefühl durchwärmt ſie. Sie ge⸗ 
hören zu dem Zerſtörer, das macht ſie ſtolz. Sie unter⸗ 
drücken mannhaft den Schwächeanfall aus dem Magen. Der 
dumpfe Druck hinter der Stirn und die bleierne Müdigkeit 
weichen merklich. Die Augen ſchärfen ſich, drüben rauſchen 
in langer Linie die gedrungenen Umriſſe der Kreuzer durch 
die aufgewühlte See, und die Flottille peitſcht die Flut zu 
Giſcht und Schaum. 

„Nun paßt mal auf, ihr Seeleute hier!“ patſcht der Ober⸗ 
maat durch den Brecher. „Das iſt alſo unſere Linie, der 
Feind iſt geſichtet, gleich werden wir durch die Lücken unſerer 
Kreuzer durchbrechen. Und dann ran an die anderen 
Zoſſen!“ 

„Jawoll, Herr Obermaat!“ Jetzt zeigen die beiden Farbe 
im Geſicht. Der Maſchinentelegraph raſſelt. Das Ruder 
wirbelt herum. Das Boot zittert. Achtern ſchlagen die 
Schrauben laut durchs Waſſer. Schief gelagert dreht das 
Sthiff auf den neuen Kurs, richtet ſich ſchwerfällig auf, das 
Nuder rollt zurück auf mittſchiffs. 

Quer vor den Booten ſtampfen jetzt in einiger Entfer⸗ 
nung die eigenen Kreuzer. Je zwei Boote jagen auf die 
einzelnen Lücken zu, welche die großen Schiffe in ihrer 
Linie bilden. Dank dem Kurswechſel liegen die Zerſtörer 
gut in der achterlichen See. Kaum ein Brecher rollt über 
Deck. Näher rücken die maſſigen Körper heran. Drohend 
ragen Schornſteine und Maſten in die Nacht. Sie wandern 
langſam nach Steuerbord aus. So, durch die Offnung der 
nun unmittelbar vor ihnen ſtehenden Kreuzer mütſen die 
Boote hindurch. 8 178, hinter dem Vorboot herausgeſtaffelt, 
hält guten Abſtand. Außerſte Kraft ſingen die Maſchinen. 
Die Windſauger brüllen. Fiebernd lugt der Führer des 


Bootes über den Brückenrand. „Näher ran!“ ſchreit er dem 


Vormann. 


Ruder .. ſchnell, ſchnell!“ 


“ 


Rudergänger zu. Der Bug preßt fich ſofort eng an den 
Rieſig wächſt der erſte Kreuzer empor. Er 
dampft unmittelbar vor den Booten. Es hat den Anſchein, 
als müßten ſie im nächſten Augenblick gegen ihn prallen. 
Aber feine raſenden Schrauben ſchieben ihn ſeitlich hinweg. 
Da iſt ſchon ſein Heck mit dem quirlenden Sog. Hindurch jetzt. 

Den beiden in der Nock ſchlägt das Herz bis in den 
Hals. Es iſt eine aufregende Minute. Seekrankheit und 


jede Unbill ſind vergeſſen. Erregt beobachten ſie die Fahr⸗ 
zeuge. 


Sie ſehen nicht den anderen Kreuzer an Backbord. 
Plötzlich dringt vom Mitteldeck ein hoher, wilder Schrei, der 
ſich ſchrill überſchlägt und dann jählings abbricht. Im ſelben 
Augenblick ſchreit der Kommandant: „Hart backbord das 
Hart ſtößt jemand die beiden 
Hilfsſignalgäſte zur Seite. Und dann... fie ducken ſich zu⸗ 
ammen vor Entſetzen .. hängt über ihnen ein ſchwarzer 


Schatten, haushoch .. blitzſchnell durchfährt fie die Erkennt⸗ 


nis: das iſt ein Kreuzerbug .. fie werfen abwehrend die 
Arme hoch.. Halt! brüllt einer ... da reißt es ſchon die 
Bordwand auseinander. Häßlich knirſchend bohrt ſich der 
Rammſteven des Kreuzers „Yorck“ in das Boot, Maſten 
krachen, heulender Dampf ſchießt ſiedendheiß aus den Roh⸗ 
ren. Eine Sirene ſchreit gellend dazwiſchen. Feuer loht. 
Der Bootskörper krümmt ſich wie ein Tier in Todesnot. 
Die Brückenwache wird auf einen Haufen geſtampft. Waſſer 
ſchäumt über die Borde. Der Zerſtörer knickt durch. Die 
Maſſe des Kreuzers wuchtet weiter. In zwei Hälften zer⸗ 
ſchnitten treibt das getroffene Fahrzeug achteraus. 

Im Scheinwerferlicht ragt der zerriſſene Rumpf über 
den Wellen. Das Heck ſteht ſenkrecht, die Schrauben mahlen 
noch langſam, Menſchen treiben zwiſchen den Trümmern. 
Dann drückt die See die Wrackſtücke tiefer und tiefer, und 
nach wenigen Sekunden brechen ſich die rauſchenden Wellen 
über dem wunden Schiff. 

Alles wird getan, um von der Beſatzung zu retten, was 
zu retten iſt. Die beiden Hilfsſignalgäſte werden nicht ge⸗ 
funden. Sie hält die See. Ihre erſte langerſehnte Fahrt 
iſt auch ihre letzte. Anderthalb Jahre vor dem Großen 
Kriege ſtarben ſie mit den Kameraden. Seeleute, Soldaten! 


SD 


Bunte Chronik DO 
Mrs. Mary Smith aus Clogher, Nordirland, erhielt 


Erbin iſt ratlos. 
kürzlich einen Brief aus Newyork. Er brachte ihr eine 
Überraſchung. Ein Rechtsanwalt teilte ihr mit, daß ih 
Halbbruder in Newyork geſtorben ſei. Das war eine trau 
rige Nachricht. Der Rechtsanwalt fügte aber hinzu, daß ihr 
verſtorbener Halbbruder ihr 30 000 engliſche Pfund hinter 
laſſen hätte. 

Die glückliche Erbin iſt 84 Jahre alt. Sie erklärte, ſie 
habe keine Ahnung, was fie mit dem Geld anfangen folle, 
Es fehle ihr nichts zu einem ruhigen Leben und ſie hätte 
auch keinerlei Möglichkeit, aus der Erbſchaft noch irgend⸗ 


welchen Nutzen zu ziehen. 
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Luſtige Ecke N 


Die tüchtige Feuerwehr. 


„Sie brauchen nicht aufzuſtehen — — es iſt nur um das 
Feuer auf dem Nachbargrundſtück zu begrenzen!“ 
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